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6. Fortietzung.“ Nachdruck verboten.) 

Ein Wagen hielt vor dem Hauſe, und die Herzogin lief 
aus Fenſter. 3 

„Wer kommt?“ fragte Gräfin Aurora. 

Katharinas Hand krampfte ſich zur Fauſt. 

„Metternich!“ erwiderte ſie in mühſam verhehlter Wut, 
Die, Freundin nickte. „Freilich! Drüben iſt auch 
Soirce!“ 
„Drüben“ hieß: bei der Herzogin Wilhelmina ron 
Sagan, Katharinas Feindin. die ihr das Herz des ſchönen 
Türſten geraubt Und nun wohnten ſie zufällig, einem 
Spiel des Schickſals zufolge, in der gleichen Straße, im 
ſelben Hauſe, auf derſelben Etage, und wenn auch getrennte 
Treppen zu ihren Türen führten, ſo begegneten ſich doch 
ihre Gäſte auf den roten Teppichen des Torflures. ö 

Katharing zählte ergrimmt die Schritte des Ange⸗ 
beteten, die ihn. ſo nahe von ihr, in die Arme einer an⸗ 
deren führten. Oh, wie haßte ſie ihn — und wie hatte ſie 
einst ihn geltebt! n 

Um feinetwillen war fie ihrem Mann, ihrem Vater⸗ 
land untreu geworden; aber Metternich verließ fie ſchnöde, 
und nun ſollte der Treuloſe für ſeinen Flatterſinn büßen! 
Wilde Rache hatte Katharina ihm geſchworen —: Sturz, 
Schande und Vernichtung. E 

„Schau, Rora, wie mir das Herz klopft!“ Die Be 
bende drückte die Hand der Freundin dorthin, wo unter 
dem gelben Schleierſtoff empörte Eiferſucht pochte. „Ich 
bin ſo geſpannt auf den Zaren! Heute abend iſt er aus 
Ofen zurück —, vielleicht iſt 's ihm geglückt, gegen den 
Kanzler zu minteren. Glaube mir, ich verachte mich jedes⸗ 
mal, wenn ich daran denke, daß ich dieſen Meineidigen lie⸗ 
ben konnte.“ 

„Du liebſt ihn noch jetzt, Kathinka.“ 

„Oh nein — oh nein!“ 

„Liebſt du etwa den Zaren?“ 

„Nein — auch Saſcha liebe ich nicht!“ 

„Trotzdem gibſt du glänzende Beweiſe dafür, ſooft es 
Seiner Majeſtät beliebt.“ 

„Die leichtfertige Herzogin zuckte die Achſel. „Das 
zählt nicht, Rora! Nur Gefühle zählen, und Gefühle haben 
gar nichts mit Küſſen zu tun.“ 

Zehn Uhr war vorüber. Die Straße belebte ſich. 
Wagen auf Wagen fuhr vor — die Gäſte traten in die 
Vorhalle, tauſchten kühle Grüße und bogen im Hausflur 
nach links oder rechts. 

In den Zimmern der Herzogin Katharina konnte man 
ſich kaum rühren, aber flink und geſchmeidig ſchlängelte ſie 
ſich durchs Gedränge. „Nur ſoviel Platz bitt' ich, wie ein 
Sonnenſtrahl braucht!“ girrte fie kokett. Von Gruppe zu 
Gruppe tauchte ihr keckes Geſichtchen, und die roſigen Züge 
wechſelten unter jedem Blick ihren Ausdruck. Katharina 
trug keine Juwelen; die blendende Weiße ihrer Haut war 
ihr ganzer Schmuck., und dieſen Schmuck zeigte fie bis an 
die Grenzen des Möglichen. Aber mit ſolch reizvoller Au⸗ 
mut bewegte ſich ihr dreißigjähriges, erfahrenes Perſön⸗ 
chen. daß fie einen beinahe mädchenhaften Eindruck machte. 
Sie verſtand es, ſich mit kindlichem Lächeln an die Männer 
beranzuſchmeicheln, bis ſie ihr, bezaubert. ihre Herzen und 
— unbewußt — ihre Geheimniſſe ſchenkten. 


Bromberg, den 17. April 


In der Eee des Nachbarſalous ſaß Friedrich Wilhelm 
von Preußen neben der ſchönſten Frau dieſes auserwählten 
Geſellſchaftskreiſes. Er vergötterte ihre Reinheit, ihr 
ſchlicht getämmtes, braunes Haar, ihre ſanften Augen, ihren 
ſchmiegſamen Blick, ihr kühles, ein wenig müdes Lächeln 
und ihre zurückhaltend⸗ruhigen Bewegungen. Sie war 
als Gattin eines anderen unerreichbar für den Monarchen 
— aber darum verehrte er ſie nur noch inniger. Und 
wenn er die ſchöne Julia zuweilen beſuchte, ſpielte er ſtun⸗ 
denlang mit ihren vier Kindern, obwohl die kleinen Gra⸗ 
fen und Gräfinnen Zichy ſeine ernſten, ungeſchickten Scherze 
ſehr langweilig fanden. 

. Wovon ſie wohl reden mögen? dachte die Herzogin. 
Ein leiſes Lächeln in ihre Mienen zwingend, ſteckte ſie den 
Kopf ius Zimmer: „Komm' ich zu unvechter Zeit?“ 

Gräfin Julia errötete. „Aber wieſo denn?“ 

Katharina legte den Arm um ihre Schulter: „Du 
unterhältſt dich doch gut, nicht wahr? Seine Maleſtät ſteht 
im Ruf des liebenswüdigſten, geiſtreichſten Plauderers. 
Leider hat er mich noch nie durch eln Tete⸗ü⸗tete ausge⸗ 
zeichnet.“ { b 

Der König hob verdroſſen die Schultern. Lebhafte 
Frauen von der Art der Herzogin waren hm unſympa⸗ 
thiſch. Einen Augenblick entſtaud peinliche Stille, aber Ka⸗ 
tharina kam niemals in Verlegenheit: „Ich glaube, es iſt 
beſſer, wenn ich mich entferne”, flötete fie mild. „Und wie 
es ſcheint, brauche ich mich als Hausfrau uicht mehr um 
die Unterhaltung Eurer Majeſtä. zu ſorgen. Ich kann den 
Erfolg meiner Soirée ſaufteren Handen ars den meinen 
anvertrauen.“ n 

Ohne eine Entgeguung abzuwarten, ſchwebte ſie o 
hurtig davon, daß ihr leichter Rock hochflatterte und die 
ſchlanken Beine ſehen ließ. 

Friedrich Wilhelm blickte ſtreng. 
werft“ knurrte er. 
da.“ 


„Leichtſinniges Ge⸗ 
„Bin nur dem Zaren zuliebe beute 


Fröhlicher Lärm aus dem Nebenzimmer ließ Julia 
aufmerken. Sie trat zur Tür, öffnete die Vorhänge. 


„Seine Mafeſtät der Zar iſt gekommen!“ 
„Mit Getöſe — wie ſtets! Er pflegt niemals zu kom⸗ 
men, Gräfin — er erſcheint!“ war die ironifhe Antwort. 
„Ich glaubte, Eure Majeität ſähen ihn gern!“ 5 
„Wir haben gemeinſame Jutereſſen, aber ich liebe hier 
niemand und nichts außer Ihnen, Gräfin!“ Aus feinen 
Mund klang auch ein leichtes Kompliment wie ein Schwur 
— wie anderſeits das heillgſte Gelöbnis des Zaren nur 
als Spiel zu gelten ſchlen. 5 
Das Bild der Geſellſchaft veränderte ſich, ſobald der 
ruſſtſche Monarch eintrat. Seine Stimme erfüllte die 
Räume, und ſedes Auge hing an ſeinem blonden Kopf. 
Alexander blickte ſich um wie ein Kind, das im feitlichen 
Zimmer feinen Weihnachtsbaum nicht findet. Erregt zog 
er die Frau des Hauſes beiſeite: „Wo fit Metternich?“ 
„Metternich?“ ſtaunte Katharina. „Mafeſtät glauben 
doch nicht, daß ich den Fürſten einladen werde?“ 
„Wenn ich es aber wünſche?“ 
„Das hab' ich nicht gewußt.“ 
„Haben Sie denn meinen Brief nicht erhalten?“ 
„Welchen Brief, Maleſtät?“ 
Alexander ſtampfte zornig auf: „Dit das Mädchen nicht 
hier geweſen?“ 

„Verzeihung, Majeſtät — ich verſtehe nicht, wovon die 
Rede iſt.“ 

„Wozu dann die Solrée?“ 

„Zn Ehren Euer Mafeſtät!“ 
ſtel „So?“ Brüst ließ der Zar die verblüffte Hausherrin 
ehen. 


Wolkonſky meldete flüſternd: „Metternich iſt nebenan 
bei der Herzogin von Sagan. 
rand, Lord und Lady Caſtlereagh.“ : 

Auf deutſch: die ganze Bande beiſammen!“ ziſchte der 


wutſchnaubende Monarch. SE 


Wolkonſky blickte erſchrocken auf. ſeinen Gebieter, aber 
die Züge des Zaren erhellten ſich plötzlich, wurden heiter 
— vorläufig hatte er ſeinen Grimm bezwungen. Vor 
einem Ball bemühte er ſich immer ſeine Sorgen zu ver⸗ 
geſſen. Auch jetzt hätte es ihm um den verlorenen Abend 
leid getan, denn er nutzte gern jede Stunde, die ihm ein 
Vergnügen bot. = 


Zur ſelben Zeit überreichte ein Diener im Salon der 


Herzogin Wilhelmina dem Fürſten Metternich ein kleines 


Brieſchen. r 


„Vor wenigen Minuten iſt der Zar gekommen und hat 


in gereiztem Ton mit Katharina Bagration geſprochen. 
Seine Majeſtät ſcheint ſehr mißgelaunt.“ 

Der Kanzler nahm mit ſtillem Lächeln von der ange⸗ 
nehmen Nachricht Kenntnis und ließ den Zettel in die 
Taſche gleiten. EB 

„Was iſt geſchehen?“ fragte die Dame des Hauſes. 

„Nichts von Belang!“ 

Wilhelmina zuckte die Achſeln. Sie wußte, daß einer 
der Spione des Fürſten Nachricht aus der verhaßten Nach⸗ 
barſchaft geſchickt hatte, wo ſich jetzt gekrönte Häupter ver⸗ 


gnügten. Leider waren Metternichs Parteigänger, England 


und Frankreich, nur durch Miniſter auf dem Kongreß ver⸗ 
kreten, und dies wurmte die eitle Saganer Herzogin bitter. 
Die weichen Töne eines Walzers klangen herüber in 
ihre ſtillen Gemächer: Der Zar tanzte jetzt bei der 
Bag ration 2 

Der Zar tanzte wirklich. 
von Hunyadi, voll gekünſtelter 
Drehungen. 

„Majeſtät, ich flehe Sie an, preſſen Sie meine Hand 
nicht jo. feſt! Ich hab' mir den Finger verletzt — es 
tut weh!“ 

Die Muſik ſchwieg gerade. Der Zar blieb lachend 
ſtehen und trompetete, daß alle es hören konnten: „Die 
Gräfin bittet mich, doch heute ausnahmsweiſe nicht ihre 
Hand zu drücken!“ 8 

„Majeſtät!“ ſchmollte die Beleidigte — aber der Zar: 
feine es nicht; er ſuchte ſchon nach einem neuen Opfer für 
eine tolle Ausgelaſſenheit. Wie ein trotziges Kind war 


Er tanzte mit der Gräfin 
Heiterkeit, in raſchen 


er, das ſich gekränkt fühlt und nun geräuſchvoll beweiſen 


will, daß es ſich nichts daraus mache. 

Katharina erſchrak. Sie fürchtete, der Zar werde in 
ſolch wilder Stimmung ſeine Beliebtheit aufs Spiel ſetzen. 
Verſtohlen drängte ſie ſich- an Alexander heran, und ihre 
kleine Hand durch ſeinen Arm ſchlingend, bat ſie ihn leiſe: 
„Auf ein Wort, Majejtät!“ 

„Sind Sie eiferſüchtig, meine Liebe?“ ſpöttelte 
Alexander. 5 

„Immer, ſoweit es mir meine Ergebenheit geſtattet, 
Majeſtät!“ beteuerte die Herzogin mit durchgeiſtigter 
Hingabe. 

Das gefiel dem Zaren ſchon beſſer. Die Muſik ſetzte 
Bine ein, und er forderte den gelben Schmetterling zum 

anze. 5 

Zwiſchen den ruhigen Schritten einer Polonäſe ſorſchte 
Katharina leiſe hinter ihrem Fächer: „Was nur hat Eure 
Majeſtät ſo in Harniſch gebracht? Sollte wieder der ver⸗ 
ruchte Metternich die Urſache Ihres Mißbehagens ſein? 

„Erſtens hab' ich gute Laune — ſehr gute Laune .. 

„Zu gute vielleicht! 
es ſo ausſehe!“ 

„Na ſchön! Ich bin wütend. Wer ſich gegen mich ver⸗ 
gangen hat, weiß ich zwar ſelber nicht; aber daß Metternich 


7 
a 


ſtets der Grund aller Unannehmlichkeiten iſt, das e 
a 


Glauben Sie mir, Kathinka, er haßt mich geradezu! 
kann er nur gegen mich haben, gegen meine Perſon?“ 

Mit weichem Blick ſtreichelte Katharina den blonden 
Starrkopf und zirpte voll ſüßer Liſt: „Er liebt Maſeſtät 
nicht, weil frei und mutig denkende, aufrichtige Charaktere 
und moraliſche Unantaſtbarkeit für ihn jo unerträglich find 
wie für den Teufel der Weihrauch — oder für manche 
Leute der Moſchusgeruch.“ 

„Stimmt!“ nickte der Zar. „Aber den Moſchus mag ich 
ſelber nicht. Ja, Kathinka, ich blicke meinen Gegnern ſtets 
offen ins Auge. Wie hatten Sie geſagt: frei und mutig 
denkende, aufrichtige Charaktere? So iſt es. Ich will noch 

eute abend den Fürſten ſtellen! Beſchaffen Sie genaue 
achricht, wann er drüben aufbricht, und dann ... Aber 
e überlaſſen Sie nur mir! 

„Mit mir, Majſeſtät?“ 

„Nein, Kathinka — mit anderen Frauen, mit fremde- 
ren. Sie verſtehen doch, nicht wahr?“ 

Vollkommen, Alexei!“ 


Kleine Geſellſchaft: Talley⸗ 


gration hinter ſi 


zu danken! 


Wut. 
Fräulein begegnen und das Geſchehene von ihr erfahren 


e 5 
Das heißt, Majeſtät wollen, daß 


Jetzt möcht' ich 


Um zwei Uhr nach Mitternacht begannen die Gäſte der 
Herzogin von Sagan ſich zu langweilen. Um gte gleiche 
Stunde ließ Katharina Bagration in ihrem großen Emp⸗ 
fangsſaal einen Blumenregen arrangieren. 2 

Um halb drei Uhr bat der Zar fie um eine Roſe und 
hauchte ihr ins niedliche Ohr: „A bientöt?“ 

„Bald!“ wiederholte leiſe die Herzogin, und der Zar 
verſchwand aus dem Saal. - 

Sobald der Ruſſenherrſcher die Tür der Herzogin Ba⸗ 
r ſich geſchloſſen hatte, ſchloß ſich auf derſelben 
Etage auch eine andere Pforte, und ſeine geräuſchloſen 
Schritte auf der teppichbelegten Treppe wurden von genau 
ſo lautloſen Schritten auf der anderen Treppe begleitet. 
Unten in der totenſtillen Vorhalle aber ſtanden ſie einander 
plötzlich gegenüber: Fürſt Klemens von Metternich und Zar 
Alexander. 3 . 5 

Der Zar trat auf die Bildfläche, als hätte ihn Lohen⸗ 
grins Wunderſchwan auf den Schauplatz der Ereigniſſe ge⸗ 
tragen, und er war geſpannt auf die Wirkung. Der Fürſt 
hingegen ſchien keineswegs überraſcht, unterdrückte beinahe 
ein Lächeln, als er ſich tief vor dem Monarchen neigte. 

„Fürſt“, begann Alexander würdevoll, „es wäre mir lieb, 
wenn wir aufrichtig miteinander redeten, nachdem wir uns 
zufällig begegnet ſind.“ 

„Ich ſtehe Majeſtät mit Vergnügen zur Verfügung.“ 

Der Zar fühlte ſich ein wenig unſicher. „Haben Sie mir 
nichts zu ſagen?“ 

„Majeſtät mögen fragen. Ich werde antworten.“ 

„Ich erwarte eine Beichte und hab' keine Zeit, Sie zu 
verhören.“ 

„Meiner Sünden. find jo viele in den Augen Eurer 
Majeſtät, daß ich nicht weiß, womit ich anfangen ſollte.“ 

„Mit der letzten, Fürſt!“ 

„Geſtatten Majeſtät vorerſt, für die mir erwieſene Güte 
Ein bildſchöner Kurier Ihres Dienſtes hatte ſich 
heute zu mir verirrt.“ 

Der Fürſt ſtand, ehrerbietig den Kopf gebeugt, vor dem 
Zaren, der von leidenſchaftlichem Zorn erfüllt war. „Und 
wo iſt das Mädchen jetzt?“ grollte er dumpf. 

„Bei mir, Majeſtät. Die junge Dame hat ſich meinem 
Schutz anvertraut, und ich werde über ſie wachen.“ 

„Das heißt, Sie geben ſie mir nicht zurück?“ 

„Ich kann es nicht tun, Majeſtät.“ 0 

Der unbeſchränkte Herrſcher aller Reußen ſtampfte vor 
„Ich werde Mittel und Wege finden, wie ich dem 


kann. Mit Ihnen aber wünſche ich nicht weiter zu verhan⸗ 
deln, Fürſt.“ f 

„Dann werde ich mich mit Euer Majeſtät Erlaubnis 
entfernen.“ 

Das Tor öffnete und ſchloß ſich. Der Zar war allein. 
Höchſt unbehaglich fühlte er ſich in der laſtenden Stille, und 
mit raſchem Entſchluß wandte er ſich dorthin, wo alle Mög⸗ 
lichkeiten heißen Haſſes ſeiner harrten: Er ſtieg die Treppe 
zur Herzogin von Sagan empor. a 

Der Diener öffnete erſtaunt. Aber er war es gewöhnt, 
daß einzelne Bevorzugte jederzeit bei ſeiner Herrin Einlaß 
fanden. Von zwei Gatten hatte Herzogin Wilhelmina ſich 
ſchon getrennt, und danach durchkoſtete fie eifrig all das, 
was Schönheit und Jugend vom Schickſal verlangen konn⸗ 
ten. Der Diener kannte den Zaren nicht, ſah jedoch, daß es 
ein hoher Herr ſein müſſe, und führte ihn ehrerbietig ins 
Empfangszimmer. Dort aber wartete der Ankömmling 
nicht, ſondern folgte dem verdutzten Lakaien von Zimmer 
zu Zimmer, und feine gebieteriſche Haltung ließ jeden Wi- 
derſpruch verſtummen. Vor der letzten, verſchloſſenen Tür 
wartete die Kammerzofe. 

„Hat ſich die Herzogin ſchon ſchlafen gelegt?“ 

„Nein!“ knickte das überraſchte Mädchen. 

„Dann melden Sie“, ſtotterte der Diener, „daß. 

„überflüſſig!“ Der Zar ſchob ihn beiſeite, trat in den 


a 


kleinen Salon. 


Wilhelmina von Sagan fuhr aus dem Seſſel hoch, ſtand 


im bläulich gedämpften Kerzenſchein zitternd vor frohem 


Stolz. „Majeſtät!“ 1 2 

„Still! Wünſche nicht, daß bekannt wird, wer hier war! 
Geſtatten Sie, daß ich mich ſetze, Herzogin — habe Wichtiges 
mit Ihnen zu beſprechen.“ N 

So roſig und hell bei der kleinen Katharina alles war, 
ſo dunkel, ſchwermütig und ernſt hob ſich die Stimmung um 
Wilhelminas reife, üppige Schönheit. Ihr unermeßlicher 
Reichtum kam ihren politiſchen Neigungen zugute. Auch ſie 
hatte vordem für den ruſſiſchen Hof ganz Europa durch⸗ 
ſchnüffelt. Doch dieſe Intrigen führten ſie in Metternichs 
Nähe. Es gelang ihr auch, ihn zu erobern, aber diesmal 
vermochte ſie nicht gleichgültig zu bleiben. Jubelnd, alles 
vergeſſend, ſank ſie um ſo freudiger in des Fürſten Arme, 
als ſie ihn ihrer Rivalin Katharina entreißen konnte. Da⸗ 
mals hatte ſie ihr den fürſtlichen Liebhaber genommen, 


mußte ihr aber dafür jetzt, während des Kongreſſes, den 


ir 


liegen jollte. 


Zaren und alle übrigen Potentaten uberlaſſen, bis nun — 
endlich! — ein Strahl kaiſerlicher Gnade auch ihr Haupt be⸗ 
ſchien. Wer hatte ein Anrecht darauf, wenn nicht ſie? 
Kaum ein Jahr war verſtrichen, ſeit ſich auf ihrem Landgut 
die drei gekrönten Häupter des heiligen Bündniſſes gegen 
Napoleon zum erſtenmal getroffen hatten; Kaiſer Franz, 
König Friedrich Wilhelm und Zar Alexander. Zu gleicher 
Zeit waren ſie von drei Seiten, durch drei Türen, in den 
roßen Saal getreten, damit keiner von ihnen durch den 
Vortritt mächtiger erſcheine. So hatte die Herzogin es ſich 
ausgedacht, und damals war ſogar Metternich von ihrer 
diplomatischen Begabung überwältigt worden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Fetiſchwächter. 
Ein Südſeeabenteuer von Harris Brackett⸗Buenos Aires. 


Kapitän Holm vom Walfänger „Mary Anne“ ſpuckte über 
Bord: „Verfluchte Wirtſchaft! Seit vier Wochen kein einziger 
Walrücken zu ſehen, die Trantanks nur halb voll und die 
Bunker faſt leer! Rein verhext iſt die Gegend.“ 

Sein Steuermann ſchob ſich breitbeinig näher: „Was wollen 
Sie anfangen, Käpten? Noch länger hier herumkreuzen? Hat 
wohl keinen Zweck. Mit unſerer Kohle reichen wir nicht weit, 
und das Waſſer iſt auch bald zu Ende.“ — „Weiß es, Steuer: 
mann. Es hilft eben nichts. Wir müſſen nach Hauſe und 
unterwegs Kohle und Waſſer einnehmen.“ 


Zehn Tage ſpäter lief die „Mary Anne“ Viti Leva an, 


nahm Kohlen ein und pumpte die Trinkwaſſertanks voll. 

Am Kai ſtand ein braungebrannter Europäer im faden⸗ 
ſcheinigen Tropenanzug. „He, Kapitän!“ rief er, als Holm an 
der Reling auftauchte. „Was denn?“ — „Habe mit Ihnen 
zu ſprechen. Komme an Bord.“ 5 

Kapitän Holm ſah den abgeriſſenen Fremden mißtrauiſch 
an, als dieſer unbefangen auf ihn zukam: „Will Ihnen ein 
Geſchäft vorſchlagen, Kapitän. Viel zu verdienen dabei. Haben 
Sie einen Taucheranzug mit allem Drum und Dran an Bord?“ — 
„Selbſtverſtändlich. Was ſoll's damit?“ — „Einen alten Holz⸗ 
götzen herauf holen, den ein halbverrückter Engländer dort 


drüben auf der anderen Seite von Viti Leva geſtohlen hat. 
Sein Motorſchoner lief bald danach auf ein Riff, und der 


Fetiſch ging mit dem Schiff unter.“ — „Sind wohl ſelbſt halb 
verrückt! Was ſoll ich mit dem Götzen?“ — „Dem früheren 
Beſitzer oder vielmehr dem Eingeborenendorf zurück geben, das 
hinter ſeinem Fetiſch herheult und demjenigen, der den Holz⸗ 
götzen herauf fiſcht, ſeine ganze diesjährige Kopraernte ver⸗ 
ſpricht. Zweihundert Tonnen!“ — „Junge, wenn das nur kein 
Schwindel iſt! Warum ſollen die Schwarzen für den Fetiſch ein 
Vermögen hergeben?“ — „Weil ſie glauben, ihr Glück ſei mit 
ihm ins Waſſer gefallen.“ — „Warum holen ſie ihn nicht 
'elbjt herauf?“ — „Da liegt eben der Haſe im Pfeffer. Des- 
halb brauchen wir den Taucherapparat. Der Fetiſch liegt im 
Kartenhaus, und da drinnen hat ſich ein recht niedlicher Oktopus 
häuslich niedergelaſſen. Zwei Schwarze ſind ſchon auf Nimmer⸗ 
wiederſehen im Kartenhans verſchwunden, und jetzt will keiner 
mehr tauchen.“ — „So, und nun ſoll ich meine Leute dazu her⸗ 
geben?“ — „Unſinn! Das Tauchen will ich beſorgen. Sie 
ſollen mir nur mit Schiff und Taucherapparat helfen. Ich 
verlange ein Viertel vom Erlös aus der Kopra. Der Reſt ge⸗ 
hört Ihnen.“ 

Kapitän Holm kratzte ſich den Kopf. „Na, ja“, meinte er 
ſchließlich. „Wir wollen die Sache in meiner Kajüte bereden.“ 

Ein paar Tage ſpäter lag die „Mary Anne“ auf der 
anderen Seite von Viti Leva vor dem Eingeborenendorf, 
das ſeinen Fetiſch ſuchte, und der Häuptling ſtand neben dem 
Kapitän und dem Fremden auf Deck: „Drüben im Waſſer. 
Will Euch Stelle zeigen. Gebe Euch viel Kopra für Fetiſch.“ 
— „Na, denn los, alter Knabe!“ 


Am Abend erreichte die „Mary Anne“, vorſichtig zwiſchen 
den Riffen lavierend, die ruhige Bucht, wo das geſunkene Schiff 
Die Ankerkette raſſelte, als die Nacht hereinbrach, 
Kapitän Holm ſah am Morgen höchſt intereſſiert vom Heck 
ins Waſſer hinunter. Da lag noch deutlich erkennbar das Vor⸗ 
ſchiff des geſunkenen Motorſchoners. „Wie tief?“ fragte er den 
Fremden, der die Fäuſte in die zerriſſenen Taſchen ſtemmte. 
„Sieben, acht Faden.“ — „Schön. Wir wollen anfangen.“ 
Er ließ das große Boot ausſetzen, den Taucheranzug und die 


und den Helm aufjegen. 
Waſſer. 


Pumpe hinunter ſchaſſen: „Haben wir alles?“ — „Der Speck⸗ 


ſpaten fehlt noch.“ Ein Mann reichte das Gerät ins Boot. 


Es beſtand aus einer halbmondförmigen Klinge, an der äußeren 


Rundung ſcharf geſchliffen wie ein Raſiermeſſer, die an einem 
langen Stiel befeſtigt war und zum Abſpecken der Wale diente. 
Das Boot ſtieß ab. 

Nach kurzem Suchen lag es über dem Mittelſchiff des 
geſunkenen Schoners, und im klaren Waſſer war das Karten⸗ 
haus zu erkennen. Der Bootsanker ſank. 5 

„Nun; kann es losgehen?“ fragte Kapitän Holm und 
wies auf den Taucheranzug. Der Fremde war blaß geworden 
und ſtarrte noch immer in die dämmernde Tiefe. Er glaubte 
dort unten ſchlängelnde Rieſenarme zu ſehen, und die Furcht, 
an die ſein Leichtſinn bisher nicht gedacht hatte, kroch ihm 
die Kehle hoch. Kapitän Holm mußte ihn anſtoßen: „He, wann 
fangen wit an? Angſt?“ — „Nein!“ Der andere biß ſich auf 
die Lippen: „Los!“ Er ließ ſich in den Taucheranzug kleiden 
Langſam ſank er an der Leine ins 


Der Weg ſchien nicht enden zu wollen. Schließlich ſand 
er Boden unter den Bleiſchuhen: das Deck des faſt wagerecht 
in den Schlamm eingeſunkenen Schoners. Den Speckſpaten in 
der Hand taſtete er ſich Schritt für Schtitt weiter. Der 
ſchwarze Schatten des Kartenhäuschens ſtand vor ihm. Vor⸗ 
ſichtig trat er in die breite, offene Tür. 

Minutenlang ſtarrte der Mann in das finſtere Innere, 
bis ſich ſeine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Aus 
einer Ecke leuchteten zwei weiße Punkte, und zwei Zahn⸗ 
reihen fletſchten. „Ein Gerippe!“ Der Taucher fuhr einen 
Schritt zurück. „Unſinn! Das iſt der koſtbare Götze. Und der 
Oktopus?“ Er ſah ihn nicht, doch eine Ecke des Kartenhauſes 
lag in undurchdringlichem Dunkel. 

„Los!“ rief er ſich ſelber zu und ſtreifte die Schlinge 
vom Arm, an der das Holzbild hoch gezogen werden ſollte. 
Dann trat er in das Kartenhaus. Nach zehn Schritten ſtand 
er vor dem zwei Meter hohen Fetiſch und legte ihm die 
Schlinge über den grinſenden Kopf. 

Da glitt ein ſchlängelnder Schatten über die Wand. Der 
Taucher ließ das Seil los und fuhr herum. Eine Schlange legte 
ſich um ſein Bein, eine zweite umklammerte ſeinen Leib. Er 


brüllte vor Angſt und hieb mit dem Spaten in den Arm hinein, 


der ihm die Hüften zuſammen preßte. Die Klinge fand kaum 
einen Widerſtand, und der Druck um den Leib ließ nach. Da 
fuhr ein neuer Fangarm ſuchend über den glatten Helm, und 
die Saugnäpfe ſtanden tellergroß vor den entſetzten Augen des 
Tauchers. Er ſtieß den Spaten in die Schlange hinein, und 
der Fangarm ſank. 


Der Mann wollte die Tür gewinnen. Doch der Arm, der 


ſich um ſein Bein geſchlungen hatte, hielt ihn feſt, zog ihn weiter 


und weiter über den glatten Holzboden, und plötzlich ſah der 
Taucher aus dem Dunkel zwei tellergroße Augen und den 
fürchterlichen Papageienſchnabel auftauchen. Er heulte vor 
Entſetzen und hieb in die Maſſe vor ſich hinein. Schwarzer 
Saft quoll hervor und hüllte alles in Dunkel. Wahllos und 
blind ſtieß der Mann mit dem Spaten um ſich. 

Dann fühlte er plötzlich die Atemnot: „Das Ende! Das 
Vieh hat den Schlauch zerriſſen!“ Seine Ohren ſauſten, ſein 
Kopf dröhnte, der Spaten fiel ihm aus der Hand, er wurde 
zu Boden geriſſen und verlor die Beſinnung. 

Als er wieder zu ſich kam, ſtanden zwei Augen über ſeinem 
Geſicht: „Hilfe!“ Er wollte aufſpringen, doch Arme hielten ihn 
zurück: „Ruhe, alter Junge! Sie ſind nicht mehr im Karten⸗ 
haus, und ich bin kein Oktopus.“ Da erkannte der Taucher 
den Kapitän: „Gerettet?“ — „Ja. Wir merkten, daß der Luft⸗ 
ſchlauch geriſſen war, und zerrten Sie hoch. War ein ſchweres 
Stück Arbeit, und das dort hing noch an Ihrem Bein.“ Kapitän 
Holm wies auf eine zerſchnittene perlgraue Schlange, die ein 
Mann mit dem Bootshaken hoch hob und über Bord warf. 
Der Taucher ſchauderte und hielt die Hand vor die Augen. 
Dann fragte er: „Der Fetiſch?“ — „Dort hinten.“ Der Mann 
wandte ſich, und aus dem Stern des Bootes grinſte ihm der 
Holzgötze entgegen. 

Drei Tage danach ging der Fremde an der Oſtküſte von 
Bord. In der Bruſttaſche feines zerriſſenen Rockes kniſterten 
1500 Dollar. 


Indiſche Fakire und Zauberer. 


Von Anton Lübke, z. Zt. Colombo. 


Um das Weſen des indiſchen Fakirtums und den ſich in 
allen Geſtalten dem Fremden zeigenden Zauberer verſtehen 
zu können, muß man die Religion und die Myſtik der Inder 
verſtehen. Alles Fakirtum und alle Manipulationen der 
Zauberer, die ſich in Indien herum treiben, entſtauden auf 
religiöſem Boden. Bei den Parſen, die das Feuer als Sym⸗ 
bol alles Reinen verehren und ihre Toten von Geiern auf⸗ 
freſſen laſſen, ſowie bei den Mohammedanern, — beide zu⸗ 
ſammen machen die Minderheit der Bevölkerung Indiens 
aus — finden ſich keine Fakire und Zauberer. Ste ſind 
vielmehr ein Produkt des Hinduismus’ und des Budoöhts⸗ 
mus’, jener Religionen, die ſich auf Weltentſagung und 
Askeſe gründen. Nach Buddha iſt alles weltliche Daſein 
Leiden, die Begierde ſchafft Leiden, und nur die Unter⸗ 
drückung des Durſtes nach Macht des Willens und der Luſt 
zum Leben bringt Erlöſung. Seit dem Aufkommen jener 
Lehre (400 v. Chr.) lodert in der Seele der großen indiſchen 
Maſſe die Jdee, daß der Meuſch nur unter Verzicht auf alle 
zeitlichen Güter, unter großer Selbſtpeinigung und in Ar 
mut, dem höchſten Heile zuſtreben kann. Kein Wunder, daß 
bei dieſer Geiſtesauffaſſung die Bettler, Asketen, Falire 
und Zauberer in Indien zahlreich wurden wie Sand am 
Meere. Die einen, Bettler und Asketen, ſtrebten durch ihr 
Leben zur Vervollkommnung. Die anderen, Fakire und 
Zauberer, nützten den Glauben des Volkes an böſe Geiſter 
und Dämonen, der vielfach mit den aſiatiſchen Religionen 
verwoben iſt, für ihre Zwecke aus und gründeten ihre Kunſt 
auf die Macht der Täuſchung, die dem Menſchen das wirk⸗ 
liche Weſen des Weltprozeſſes verbirgt. 

Berdrängte auch der nivellierende Zug der Zeit manches, 
ſo blieb doch noch vieles übrig, was der Fremdling, der nach 
5 kommt, mit Verwunderung und großem Jntereſſe 

trachtet. n auf der Fahrt nach Indien treten ſoge⸗ 
nannte Zauberer in den Geſichtskreis des Reiſenden. 


In Suez kam um Mitternacht ein ägyptiſcher Gaukler 
an Bord, der aus ſeiner weiten Teppichtaſche verſchiedenes 
Getter, weiße Mäuſe, Meerſchweinchen, Kaninchen und aller⸗ 
lei Gerät hervorholte. Die Tiere mußten Männchen machen, 
mit ihren Pfötchen klatſchen, Zigaretten rauchen. Purzelbaum 
und andere Kunſtſtücke ausführen. Er holte den Zuſchauern 
Geld aus der Naſe, zauberte es ihnen aus der Taſche, zapfte 
ihnen Waſſer aus den Ohren und zeigte die verblüffendſten 
Kniffe, welche die Zuſchauer aus dem Staunen nicht heraus⸗ 
kommen ließen. 


All dieſe auf außerordentliche Geſchicklichteit und Schuel⸗ 
ligkeit aufgebauten Künſte werden durch die indiſchen Fakire 
und Zauberer in den Schatten geſtellt. Was ein indiſcher 
Fakir leiſten kann, iſt ganz erſtaunlich und grenzt geradezu 
an übernatürliche Kraft. Dieſe Menſchen haben ſich durch 
ihre von Jugend auf andauernd geübte Selbſtſuggeſtton 
und Übung derart in der Hand, daß ſie die übermenſchlich⸗ 
ſten Dinge ausführen können. Ste ſitzen ſtundenlang in der 
breunendſten Sonnenhitze, legen ihren Körper auf Nagel⸗ 
bretter, ſtecken ſich Draht durch das Fleiſch, laſſen ſich leben⸗ 
dig begraben und ſtehen mehrere Tage danach wieder leben⸗ 
dig auf. überall in Indien, beſonders in den Wallfabrts⸗ 
orten Benares, Madura oder Puri ficht mau ihre nackten 
Geſtalten, meiſt mit langen ſchwarzen Bärten, mähnenhaf⸗ 
tem Haar und ausgemergeltem Körper. Oft ſitzen ſie an den 
Eingängen der Tempel, über und über mit bunten Farben 
beſtrichen, Blumenkränze um den Hals oder ganz von 
grauer Aſche bedeckt. 


Alles was in Indien mit Myſtik, mit ärztlichen Oblie⸗ 
genheiten oder mit Wahrſagen zu tun hat, iſt für das niedere 
Volt in der Hand der Fakire. Dieſe werden von den Ein⸗ 
geborenen, beſonders von den Frauen, ſtets um Rat gefragt. 
Der Fakir kennt die Vergangenheit und Zukunft, er lieſt aus 
den Sternen, aus dem Sande des Bodens, er weiß, ob eine 
Frau einen Knaben oder ein Mädchen gebären kann. Er 
miſcht die beiten Arzueien für die Krankheiten des Leibes 
und der Seele. In Ahmedabad traf ich zwei Fakire, die vor 
einem zerfallenen Tempel die Beſucher abfingen, ſie in ein 
großes Buch ihren Namen ſchreiben ließen und ihnen eine 
getrocknete Frucht verabfolgten, für die fie dann reichlich be⸗ 
lohnt werden wollten, angeblich, um mit dem Gelde eine 
Reiſe nach Europa zu machen. In Jaipur beſuchte ich in 
den Gärten des Maharadſchas auch die intereſſanten aſtro⸗ 
nomiſchen Bauten. wo auf kunſtvollen Einrichtungen die 
Sonne jede Bewegung und dadurch Minnken, Tage, Wochen 
und Monate angibt. Ein Fakir hat hier die Oberauſſicht 
und ſagt dem Maharadſcha, wann er ein Weib nehmen darf, 
wann er reiſen ſoll und ähnliches, alles nach dem Stand der 
Geſtirne. Wenn eine Frau ftatt eines Knaben einem Mäd⸗ 


Goldammer. 


chen das Leben ſchenkt, das ſie nicht wünſcht, ſucht ſie den 
Fakir auf, der ihr oft rät, das Kind zu töten, daun bekomme 
ſie ganz ſicher das nächſte Mal einen Knaben. In Delht 
ſah ich vor der großen mohammedaniſchen Moſchee Faklr⸗ 
ärzte, die vor ſich eine Anzahl Modelle des meuſchlichen 
Körpers liegen hatten, in einem großen Kreis Schauluſtiger 
die Menſchenwerdung erläuterten und dann mit weit aufge⸗ 
ſperrtem, vom Betelkauen rot gefärbten Munde ihre Meot⸗ 
zin anprieſen. 


Von großem Intereſſe find auch die echten und unechten 
Zauberer und Gaukler. Was dieſe Leute leiſten, iſt un⸗ 
glaublich. Da gibt es Affen, und Bärenbändiger, die ihre 
poſſierlichen Tiere die unmöglichſten Kunftitiicte ausführen 
laſſen. Die Affen tanzen, rauchen, klettern nach Kommando, 
die Bären tanzen nach der Trommel. Eine bellebte Kunſt 
iſt die Schlangendreſſur. Ihre Beſitzer tragen die Tiere in 
einem kleinen, runden Korbe mit ſich und ſuggerieren fie 
derart, daß ſie kerzeugrade in der Luft ſtehen. 

Beliebt ſind auch die Vogeldreſſuren. In Delhi traf ich 
einen Mann, der mit dret Kanartenvögeln die erſtaunlichſten 
Kunſtſtücke vollführte. Die Tierchen flogen auf Kommando 
nach dem nächſten Baum und brachten von dort ein Blatt 
mit, ſie holten auf Befehl von der Stirne der Zuſchauer das 
dort aufgeklebte Hinduzeichen, fie rollten ein kleines Waſſer⸗ 
eimerchen an einem Stock empor, ſie fädelten mittels einer 
Nadel kleine Perlen ein, die auf einem weißen Tuch lagen, 
fie balanzierten ein langes Stöckchen im Kreiſe, fingen im 
Fluge zugeworfene Nahrung und einen Ring aus der Luft, 
tanzten und ſchlugen Purzelbäume, 


In Agra kam ſpät abends ein Zauberer ins Hotel, um 
die Gäſte zu unterhalten. Auch ſeine Kunſtſtücke waren ge⸗ 
rabezu verblüffend. Man ſaß kaum einen Meter von ihm 
und konnte alles genau beobachten, ohne jedoch zu erkennen, 
wie er ſeine Geſchicklichkeiten ausführte. Er ließ Geldſtücke 
verſchwinden, ſie durch unſichtbare Kräfte auf der Hand vor⸗ 
wärts laufen ‚eine Karte in kleine Fetzen zerreißen, legte die 
Reſte unter einen Meſſingdeckel und zeigte die ganze Karte 
mit elner fehlenden Ecke, die der, welcher die Karte zer⸗ 
riſſen hatte, in der Hand behalten hatte. Er ließ eine Karte 
aus einem Kartenblock wählen, ſteckte fie wieder hinein, gab 
den Block einer Dame in die Hand und ſchlug ruckartig 
darauf, worauf der Block zerflakterte, die gewählte Karte 
aber in der Hand der Dame blieb. Er zauberte Karten, die 
jemand gewählt hatte, in einen verſchloſſenen Bilderrahmen 
oder einen Ring, der in ein Tuch gewickelt war, auf einen 
Stock, den man an beiden Enden feſthielt. Drei normale 
Spielkarten verwandelte er auf verblüffende Weiſe in immer 
kleinere Karten, bis die letzten ſo klein waren wie eine 
Erbſe. Der Triumph der Fertigkeit beſtand darin, aus einem 
kleinen Kaſten etwa 15 kleine Kanarienvögel zu zaubern, die 
fo abgerichtet waren, daß fie auf das Kommando ihres 
Metſters hörten. 22 

Vieles von dem, was die indiſchen Gautler ihren Zu⸗ 
ſchauern bieten, iſt entweder ganz fabelhafte Geſchicklichkelt 
oder eine ungeheuere Suggeſtion, in der die Inder Melſter 
find, Beiſpielsweiſe der ſogenannte Nopetrick (Seiltrick): 
Emporwerfen eines Seiles, das in der Luft ſtehen bleibt 
und an dem darn ein kleiner Junge empor klettert, auf der 
Spitze verſchwindet und daun ſpäter irgendwo an einer ande. 
ren Stelle wieder auftaucht, iſt auf der Suggeſtlon der Zu⸗ 
ſchauer aufgebaut. Und doch ſind es Wunder, die uns Euros 
päern unverſtändlich bleiben, aber zum Weſen Indiens ge⸗ 
hören wie der Kult ſeiner Religionen. x 
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* Vom Frühgeſang der Vögel. Als die erſten Früh⸗ 
auſſteher unter unſeren Singvögeln haben die Unterſuchun⸗ 
gen Profeſſor Zimmers neuerdings die Lerche und die 
Wachtel feſtgeſtellt. Auch der Wieſenſchmätzer gehört zu den 
Frühſängern und beginnt fein Morgenlied manchmal fogar 
früher als Lerche und Wachtel, die gewöhnlich zu gleicher 
Zeit, und zwar etwa zwiſchen 2.30 und 2.45 Uhr zu ſingen 
beginnen, worauf dann oft der Hausrotſchwanz folgt. Zu 
den Frühauſſtehern unter den Vögeln zählen ferner Droſſel, 
Kuckuck, verſchiedene Grasmückenarten, Krähen ſowie die 
Maßgebend für den Beginn des Morgen⸗ 
geſangs iſt die morgendliche Helligkeit, weshalb die Vögel, 
die auf freiem Felde leben „wie die Lerche und Wachtel, auch 
am früheſten zu ſingen anfangen, 
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